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Corona dominiert alles
Freiwillige müssen zurück nach Deutschland

Zur Zeit steht auch bei SoFiA alles unter 
dem Eindruck der Corona-Pandemie.

Ähnlich wie in anderen Bereichen hat sich 

seit dem 13. März die Entwicklung  in den 

Einsatzländern unserer Freiwilligen mit 

zunehmend rasantem Tempo zugespitzt. 

Ließ die Rückmeldung des Bundesminis-

teriums bzw. von Engagement Global auf 

unsere Fragen, wie in der aktuellen Situ-

ation zu verfahren sei, noch bis Montag, 

den 16. März 13.46 Uhr auf sich warten, so 

beschleunigte sich ab diesem Zeitpunkt 

unser Bemühen um die Rückführung der 

deutschen Freiwilligen nach Deutschland. 

Die Koordinierungsstelle weltwärts hatte 

zunächst etwas missverständlich, dann 

aber doch sehr klar zum Ausdruck ge-

bracht, dass alle von weltwärts geförder-

ten Freiwilligen umgehend nach Deutsch-

land zurückzuführen seien. Für SoFiA war 

sofort klar, dass das auch für die anderen 

Freiwilligen gilt. 

Sowohl für die Freiwilligen selbst als auch 

für unsere Partner und Einsatzstellen kam 

diese Nachricht sehr unvermittelt. Weder 

Freiwillige noch Einsatzstellen wollten die-

sen Schritt tun. 

Die Freiwilligen traf die Entscheidung zu ei-

nem Zeitpunkt ihres Freiwilligendienstes, 

in der nach Überwindung der Startschwie-

rigkeiten üblicherweise die intensivste und 

schönste Phase des Freiwilligendienstes 

beginnt. Sehr schnell spitzte sich in den 

Gastländern jedoch die Situation zu, so 

dass zunehmend Eile geboten war. Schon 

in der ersten Woche konnten aus diversen 

Ländern einzelne Freiwillige zurückgeführt 

werden. Bei einem Gros der Freiwilligen in 

Bolivien, Brasilien und Indien jedoch verzö-

gerte sich die Rückkehr zunehmend, zumal 

die Ansage der Deutschen Botschaften und 

Konsulate lautete, dass die Freiwilligen zu-

nächst an ihren jeweils gemeldeten Orten 

verbleiben sollten. 

Als dann die Rückholaktion der Bundesre-

gierung anlief, verschärften sich auch die 

zum Teil sehr einschneidenden Ausgangs-

sperren in den Gastländern massiv. Es 

stellte im Einzelfall eine hohe Herausfor-

derung dar, die Freiwilligen von ihren Ein-

satzorten zu den jeweiligen Flughäfen zu 

transferieren. Die letzten Freiwilligen aus 

Indien landeten schließlich am Abend des 

31. März in Frankfurt.

Unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 

in erster Linie Judith Weyand und Stephan 

Mertes leisteten in dieser Phase rund um 

die Uhr Schwerstarbeit. Zu den ganzen or-

ganisatorischen Herausforderungen sowie 

den oft widersprüchlichen und ungewissen 

Auskünften der verschiedenen öff entlichen 

Stellen kam die persönliche Betreuung der 

Freiwilligen. Bei Stephan Mertes wollte 

es der Zufall, dass er seit dem 9. März zu 

Einsatzstellenbesuchen sowieso in Indien 

weilte und sich so direkt vor Ort um die 

Freiwilligen kümmern konnte. Beiden sei 

an dieser Stelle ausdrücklich gedankt.

Ausdrücklicher Dank gilt aber 
auch den Partnern vor Ort, die 
mit großem Engagement und 
durchaus mit einem gewissen 
Risiko dafür gesorgt haben, 
dass die Freiwilligen zurück-
kehren konnten.

Schließlich konnten aus unserem Pädago-

gischen Team 20 Personen gewonnen wer-

den, die den zurückgekehrten Freiwilligen 

als persönliche Ansprechpartner in einer 

ungewissen Situation zur Seite stehen.

Auch für die ausländischen Freiwilligen ist 

die Corona-Krise eine Herausforderung. In 

dieser Situation kümmern sich sowohl Julie 

Cifuentes, aber auch Einsatzstellen, Part-

nergruppen und Gasteltern intensiv um die 

Freiwilligen. Keine/r hat bisher Gebrauch 

von der Möglichkeit gemacht nach Hause 

zurück zu kehren.

Es ist davon auszugehen, dass die Corona-

Krise mittelfristige Folgen für die Arbeit 

von SoFiA haben wird. 

Wie geht es weiter mit den internationa-

len Freiwilligendiensten? Können über-

haupt Freiwillige im Sommer aus- oder 

einreisen? Wie geht der staatliche För-

dergeber, von dessen Mitteln auch SoFiA 

in hohem Maße abhängig ist, mit den 

Freiwilligendiensten in Zukunft um?

Fragen über Fragen – zum Teil sehr exis-

tentiell -, mit denen sich der Vorstand und 

die Mitglieder von SoFiA in den nächsten 

Monaten beschäftigen müssen.   ::

«Der größte 
Ruhm im Leben 

liegt nicht darin, nie 
zu fallen, sondern 
jedes Mal wieder 

aufzustehen.»
Nelson Mandela



Fremdenfeindlichkeit, Rassismus, Diskri-

minierung von Minderheiten sind welt-

weit vom Rand in die Mitte gerückt und 

bedrohen erreichte Erfolge im inklusiven 

Zusammenleben, etwa in der Integration 

von Migrant/inn/en. Gleichzeitig erfahren 

wir in Zeiten der Corona-Pandemie, wie 

sehr wir Mitleiden mit den Nahen und den 

Fernen brauchen, wie notwendig Zeichen 

und Taten globaler Solidarität sind. 

Ohne gewaltige Anstrengungen hinter-

lassen wir zukünftigen Generationen kei-

ne lebenswerte Welt. Dass mehr möglich 

ist, als viele dachten, zeigt die aktuelle 

Krise. Basis für eine globale, nachhalti-

ge Entwicklung für alle ist das Bewusst-

Liebe SoFiA,
Unsere Freiwilligen aus der Ukraine ha-
ben uns zu Weihnachten folgenden Gruß 
gesandt: „Weihnachten ist ja bekannt-
lich das Fest der Liebe – oder so …“

sein des gemeinsamen Ursprungs, einer 

wechselseitigen Zugehörigkeit und eine 

von allen geteilten Zukunft, wie es Papst 

Franziskus in der Enzyklika „Laudato 

Sí“ beschreibt. Wir brauchen einen Fort-

schritt der Selbsterkenntnis samt der 

Abhängigkeiten von unserer Um- und 

Mitwelt: wo wir herkommen, wo wir hin-

gehen, dass jeder und jede Abbild Got-

tes ist, dass wir als Menschheitsfamilie 

zusammengehören. „Dieses Grundbe-

wusstsein würde die Entwicklung neuer 

Überzeugungen, Verhaltensweisen und 

Lebensformen erlauben.“ (L Si 202)  Wir 

brauchen Menschen, die sich um unser 

gemeinsames Haus, die Erde, sorgen, 

nicht nur um sich selbst oder ihr Land. 

Wir müssen eine „global citizenship“ 

entwickeln. Wie sieht der Weg dahin aus?

 

„Wie kommen wir an gegen 
die Globalisierung der Gleich-
gültigkeit, raus aus der Ver-
einzelung, wie können wir So-
lidarität globalisieren? Was 
kann Abwehrkräfte stärken ge-
gen das schleichende Gift des 
Rassismus?“

Wer eine Weile in einer anderen Kultur 

gelebt hat, gewinnt neue Perspektiven 

auf sich und die Welt und vielleicht auch 

auf Gott. Eine Form, das systematisch 

zu lernen und einzuüben, sind freiwilli-

ge Dienste für Frieden und Versöhnung 

Oft schaff t ihr es uns ein Lächeln ins Ge-

sicht zu zaubern, manchmal vergießen 

wir Tränen, teilweise wissen wir nicht 

mehr, wo oben oder unten ist, und doch 

war es die beste Entscheidung mit euch in 

ein solches Abenteuer zu starten.

Wir möchten uns somit von ganzen Her-

zen für eure liebevolle und ehrliche  Arbeit 

bedanken. Danke, dass es euch gibt!

Danke

… dass ihr von anfang an ein off enes Ohr 

für uns hattet!

…  dass ihr uns immer mit Rat und Tat zur 

Seite steht!

…  dass wir uns bei euch fallen lassen 

können!

Interkulturelles Lernen macht immun gegen Rassismus 
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Gertrud Casel, war 16 Jahre lang die Ge-
schäftsführerin der Deutschen Kommission 
Justitia et Pax (www.justitia-et-pax.de). 

im Ausland. Folgende Lernerfahrungen 

möchte ich hervorheben:

In einer anderen Kultur lerne ich, 

Fremde in ihrer Vielfalt wahrzuneh-

men. Das löst Stereotype auf: es gibt 

nicht die Ladinos oder die Afrikaner.

Herausgerissen aus meiner Welt, 

wächst die Chance auf Begegnungen, 

in denen ich Interesse an anderen ent-

wickle, Fremde Nächste werden, ich 

Gleichgültigkeit „verlerne“. (Compas-

sion und Empathie)

Oft nehme ich als fremd und bedroh-

lich wahr, was ich an eigenen Anteilen 

verdränge. Die Herausforderungen im 

Ausland konfrontieren mich damit 

und eventuell nehme ich sie an. 

Globale Interdependenz wird konkret, 

wechselseitige Abhängigkeit, zwi-

schen Nord und Süd, reich und arm. 

In einer Gastfamilie z.B. lebe ich von 

deren Gastfreundschaft. Bestenfalls 

erlebe ich mich als Teil der Mensch-

heitsfamilie.

 

Die Freiwilligen sind nach ihrem Einsatz 

im Ausland in gewissem Sinne Pionier/

innen/e der zukünftigen globalen Bürger-

gesellschaft, die aufstehen gegen Rassis-

mus, die einstehen für den notwendigen 

gesellschaftlichen Wandel im Lebensstil, 

Produzieren und beim Konsum.    :: 

                       

…  dass wir ein Teil von euch sein dürfen!

… dass ihr uns so akzeptiert wie wir eben 

sind und ganz wir selbst sein können!

…  dass ihr jungen Menschen diese groß-

artige Erfahrung möglich macht!

…  dass ihr auf alles und jeden Rücksicht 

nehmt!

… für viele lustige, aber auch bewegen-

de Momente bei den Vorbereitungs-

seminaren!

…  für die wunderschöne Entsendefeier!

… für die Weihnachtsgeschenke, auch 

wenn wir sie noch nicht ausgepackt 

haben!

Wir hoff en, dass ihr ein schönes Weih-

nachtsfest hattet und schon bald mit viel 

Kraft in ein neues Jahr starten könnt!    ::

KURZ UND GUT



Weihnachten in Amman

Geld ist in Jordanien ein Problem, da sich 

viele Menschen kaum das Nötigste leis-

ten können. Anfangs war ich verwundert, 

warum viele sogar bis zum 40. Lebensjahr 

bei ihren Eltern oder Verwandten leben. In 

Deutschland leben viele nach der Schule 

oder Studium einigermaßen selbststän-

dig. Mittlerweile kann ich nachvollziehen, 

warum es viele zu den Eltern zieht. Dazu 

zählt neben kulturellen Gründen, dass der 

Mindestlohn in Jordanien bei 225 Dinar 

liegt und viele Menschen auch nicht mehr 

verdienen. Die Unterhaltungskosten lie-

gen aber auf europäischem Niveau. So 

bringt jedes Familienmitglied sein Geld 

nach Hause. Dieses wird für Miete und 

Verpfl egung aufgeteilt. Ich habe Familien 

besucht, die mit 6 oder 8 Personen eine 

Wohnung teilen.

Es gibt in Jordanien ebenso wohlhaben-

de Leute, die ihren Reichtum auch gerne 

zur Schau stellen. Witzigerweise macht 

sich die fi nanzielle Situation einer Fa-

milie sogar an der Sprache deutlich, da  

die jordanische Oberschicht häufi g mehr 

Englisch als Arabisch spricht. Besonders 

negativ wirkt sich ein geringes Einkom-

men auf die Bildung aus, da sich Privat-

schulen oder Universitäten  viele Eltern 

leisten können. Im Gespräch habe ich zu 

hören bekommen, dass staatliche Schu-

len viel schlechter als private seien. Auch 

sind staatliche Schulen anders als viele 

Privatschulen streng nach Geschlechtern 

getrennt.      ::

An die Unterschiede dort habe ich mich 

gewöhnt und manches übernommen.

Ich trage täglich die traditionelle Kleidung 

Chuddida. Diese besteht aus einer weiten 

„Pumphose“, einem T-Shirt das bis zu 

den Knien geht, das seitlich bis zur Hüf-

te „aufgeschnitten“ ist und einem Schal. 

Den Farben und Mustern sind keine Gren-

zen gesetzt. Die verheirateten Frauen tra-

gen täglich Sari und auch ich zu festlichen 

Anlässen. Sie sind in der Öff entlichkeit 

immer sehr schick und hübsch. Ich trage 

inzwischen immer Schmuck, fl echte mei-

ne Haare ordentlich und trage einen Sti-

cker, den „Punkt“ auf der Stirn. 

Ein wichtiger Teil der indischen Kultur ist 

das Essen. Meistens gibt es drei Mal am 

Tag Reis, der mit einer großen Vielfalt 

an Soßen und Gemüse serviert wird. Mir 

schmeckt das indische Essen gut und ich 

habe die Schärfe lieben gelernt. „Dossa“, 

eine Art Pfannkuchen ist zu meinem 

Lieblingsessen geworden. In Indien wird 

mit der rechten Hand gegessen. Inzwi-

schen ist es einfacher und „zwangloser“ 

mit der Hand zu essen.

Noch etwas habe ich gelernt. Man spricht 

andere je nach Alter mit sister oder 

brother, uncle oder auntie oder grandma 

oder grandpa. Die Kinder erklärten mir, 

dass man dadurch seinen Respekt zeigt.

Alles, was ich hier über Indien beschreibe 

sind nur meine persönlichen und subjek-

tiven Eindrücke!                  ::

Den Weg zur Schule laufe ich gerne, da 

wir uns grüßen oder uns unterhalten. Oft 

läuft eine große Gruppe Kinder von der 

Schule mit mir. Es macht ihnen Spaß, 

wenn wir den Weg zusammen rennen. 

Die Menschen sind herzlich. Ständig wird 

man gegrüßt und bei Problemen hilft 

man einander. Man kommt so schnell 

in Kontakt. In Deutschland könnte man 

lange ohne Gruß durch die Stadt laufen. 

Während der Ferien besuche ich vor allem 

die Nachbarskinder. Aus ihnen sind gute 

Freunde geworden. 

Außerdem habe ich meine Gastoma 

besucht. Bei jedem Besuch bekomme 

ich Tee und etwas zu Essen angeboten. 

Sie lebt an dem Fluss, der Uganda und 

Ruanda trennt. Das Haus ist sehr abge-

legen. Deswegen können ihre Ziegen und 

Kühe auch direkt neben ihrem Zuhau-

se grasen. Es war unglaublich ruhig und 

friedlich dort. 

Ich lerne viele neue Dinge. Ich werde bes-

ser im Wäsche waschen und lerne zum 

Beispiel, wie man traditionell Butter 

macht. Das geschieht in einer Kalebasse. 

Nach der Ernte der Flaschenkürbisse war-

tet man einen Monat, bis das Innere ver-

fault. Danach kippt man die Kerne und al-

les andere aus und man hat nur noch die 

Hülle. Die Milch wird dort hinein gegossen 

und ca. eine halbe Stunde geschüttelt. 

Danach wird alles ausgekippt. Alles, was 

härter geworden ist, steht dann für ein 

zwei Tage in einer Schüssel und wird im-

mer wieder geknetet.     ::

   Die Rundbriefe in ganzer Länge 

 fi nden Sie auf www.sofi a-trier.de
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Jordanien

Moritz Küsters

Paula Regenhard Tamara Schön

Indien Ruanda

Gesellschaftliche 
Probleme in Jordanien

Indien ist anders als 
Deutschland

Menschen besuchen, 
Freundschaften knüpfen



Steph Mertes 07.04.2020

Westlich von Tiruvelveli im südlichsten 

Bundesstaat Indiens liegt das Refugee-

Camp.  Schon seit 25-30 Jahren leben 

hier Menschen in kleinen selbstgebauten 

Häusern. Nach dem verheerenden Tsuna-

mi 2004 im nahen Sri Lanka kamen viele 

Menschen von dort direkt ins Muham und 

das Camp wuchs erheblich.

Bevor das Sunrise 2006 seine Pforten für 

Waisen, ausgestoßene und hilfsbedürfti-

ge Kinder der Region öff nete, war der Ort 

– direkte Nachbarschaft des Muham - von 

den Schönstatt Fathers bewusst gewählt 

Mit meinem Dienst 2008/09 

in Ruanda begann ein lan-

ger, intensiver und auch 

schmerzhafter Weg des 

Lernens, Verstehens 

und Refl ektierens 

über globale Zusam-

menhänge, histori-

sches Geworden-Sein 

und gesellschaftliche 

Herausforderungen. 

Als privilegierte wei-

ße Frau bin ich in eine 

ehemalige deutsche Kolonie 

gegangen. 

Das Jahr in Kigali hat mich unglaublich 

bereichert. Kontakte nach dort mit einer 

worden. Sie erkannten den Bedarf und 

das Potential und so begann das nach-

barschaftliche Zusammenleben zweier 

Minderheiten. Für das Sunrise wie auch 

das Muham wird es unter der aktuellen 

hindu-nationalistischen Regierung sicher 

nicht einfacher. 

Neben alltäglichen Verknüpfungen zwi-

schen dem Kinderdorf, der dazugehörigen 

Schule und dem Muham, welche sich z.B. 

durch den Schulbesuch einiger Kinder 

ausdrückt, fi nden vor allem zu beson-

deren Anlässen, wie Ostern oder Weih-

nachten auch aus „Auswärtsmessen“ im 

Muham statt.

Im Sunrise und 
in seiner Umge-
bung begegnen 
sich täglich Men-
schen verschie-
dener ethnischer, 
religiöser und so-
zioökonomischer 
Zugehörigkeiten. 
So „bunt“ ist es 
wirklich fast nir-
gendwo. 

engen Freundschaft und zu ehemaligen 

Freiwilligen pfl ege ich bis heute.

  

Nach dem Studium der „Bildungs- und 

Erziehungswissenschaften“ in Marburg 

habe ich das Master-Studium mit dem 

Schwerpunkt „Interkulturelle Kommuni-

kation und Bildung“ in Köln absolviert, 

wo ich noch immer lebe. Ich mag diese 

internationale Stadt und habe hier auch 

Kontakte zu anderen SoFiA-Freiwilligen. 

Das Weiterbildungsstudium „Deutsch 

als Zweitsprache“ ist für meine Arbeit 

bei einer Migrant*innenorganisation in 

einem Projekt zur Arbeitsmarktintegra-

tion von jungen Menschen eine gute Ba-

sis. Bei ihrer Beratung, Begleitung und 

Förderung trainiere ich die individuelle 

Herausgeber:

SoFiA e.V.  |  Dietrichstraße 30 a 

54290 Trier

V.i.S.d.P.: Peter Nilles

Redaktion: Albert Hohmann, Peter Nilles

Satz und Druck: Schmekies, Konz

Gedruckt auf 100 % Recyclingpapier mit 

dem Blauen Engel 

Es scheint kein Problem zu sein, dass 

Hindus oder Muslime an Messen teilneh-

men, oder Christ*innen respekt- und ver-

ständnisvoll den hinduistischen Tempeln 

und deren Besucher*innen begegnen. 

Interreligiöse und internationale Soli-

darität ist deutlich spürbar. Spätestens, 

wenn man Niklas (Freiwilliger) oder aber 

einige der Schönstatt Fathers nach religi-

öser Zugehörigkeit von Schüler*innen be-

fragt und diese erst einmal nachdenken 

müssen, wird klar, dass es hier keine Roll 

spielt , wo ein Kind herkam oder wie es re-

ligiös sozialisiert wurde. „Forming a new 

human in the new community“, die Phi-

losophie des Kinderdorfes scheint auf-

zugehen. Wenn „Kinder“ des Sunrise wie 

Monisha und Esther , zwei junge Frauen, 

die mittlerweile studieren, von zu Hause 

sprechen, meinen sie Sunrise. 

Stellt man sich eine gleichberechtigte, 

solidarische, soziale und familiäre Gesell-

schaft vor, tut das Village sein Bestes, um 

Teil dieser neuen Gesellschaft zu sein.  

Als Gast bin ich beeindruckt von der le-

bendigen Gastfreundschaft beim Ab-

schied von Niklas, der intensiven Beglei-

tung der Freiwilligen und die unfassbar 

wichtige und gute Arbeit!     ::

Sunrise Children`s Village ist beindruckend

Freiwilligendienst ist Lerndienst 
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berufsbezogene Kommunikation. Diese 

Arbeit bereitet mir Freude und auch ich 

lerne dabei viel: z.B über Länder wie Sy-

rien oder Eritrea, die deutsche „Willkom-

menskultur“, migrantische Akteur*innen 

sowie Zusammenarbeit im Team. Und bin 

überzeugt, dass mein Lernweg noch lan-

ge weitergeht!                                                ::

www.sofi a-trier.de

BEI:  Silvia Grundmann


